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Februar

Ottilie

W
Die alte Jungfer

Februar 1847. Ottilie Wilder-
muth, geborene Rooschüz aus 
Rottenburg, gerade 30 Jahre 
alt, liest ihrem Mann Johann, 
Lehrer für moderne Sprachen 
am Tübinger Gymnasium, eine 
Geschichte vor. „So kann ei-
gentlich jedermann schreiben“, 
meint sie. Er darauf: „Versuchs 
einmal!“ Gesagt, getan. Sie malt 
das Genrebild einer weiblichen 
Existenz in einer schwäbischen 
Kleinstadt, gibt ihm den Titel „Die 
alte Jungfer“, sendet es nach Stutt-
gart ans Cottasche „Morgenblatt 
für gebildete Leser“ und findet 
damit freundliche Aufnahme. Der 
berühmte Verleger Johann Georg 
Cotta war da schon 15 Jahre tot, 
aber er hätte sich wohl über die 
Tübinger Autorin gefreut, befand 
sich doch ehemals in der Münz-
gasse sein Kontor, eine Wiege 
des deutschen Verlagswesens. 
Fortan steht ihre Feder nimmer 
still. Immer neue Texte entstehen, 
ihr Acker ist das Schwaben-
land, seine Pfarrhäuser, Dörfer, 
Menschen und Begebenheiten. 
„Wenn auch ihr Publikum vor-
zugsweise aus der Kinder- und 
Frauenwelt besteht, so greifen 
doch auch ernste Männer von 
Zeit zu Zeit gerne zu den Gaben 
ihrer liebenswürdigen Muse,“ 
heißt es in der „Schwäbischen 
Literaturgeschichte“. Die Frau 
des Dichters Ludwig Bodenstedt 
schrieb ihr: „Wenn man Ihre Sa-
chen liest, weiß man, daß Sie 
Strümpfe stricken können“. Dabei 
fehlte es ihr durchaus nicht an 
Witz. Sogar der große Schwei-
ger Ludwig Uhland hat einmal 
über sie lachen müssen. Sie war 
aber auch in Tübingen und im 
Land bekannt als „gastfreie Haus-
frau, freiwillige Mägdeverdin
gerin, Wohltäterin und Trösterin 
in vielerlei Nöten.“ Ihre Tochter 
gab ihre gesammelten Werke 
heraus, zehn Bände stark.

Kam dann seine Frau mit dem griechischen Wörterbuch, 
mit Plato und Plutarch angezogen, so wurde ihm angst 
und bange. »O Schatz, nur heute nicht mehr studieren!« 
hieß es fast jeden Abend. »Willst du mit Gewalt Klassiker 
lesen, so gibt‘s Übersetzungen genug; komm, setz dich zu 
mir und erzähle mir was Schönes!« Elise trug schweigend, 
mit gekränkter Würde die Bücher weg und holte ihr 
Strickzeug. »Unverstanden!« tönte es abermals in ihrer 
Seele, und die Mauer zwischen den beiden Herzen wuchs 
unbemerkt höher und höher und warf ihren Schatten in 
das kaum angepflanzte Gärtchen häuslichen Glücks. 
Ottilie Wildermuth, „Tote Treue“

geboren am 22. Februar 1817 in Rottenburg 
gestorben am 12. Juli 1877 in Tübingen

Wildermuth

„Die Wildermuth“ 
schrieb für illustrierte 
Familienzeitschriften wie 
das „Morgenblatt für 
gebildete Leser“,  
„Daheim“, „Die Garten­
laube“ und wollte 
dem „Herrn General­
superintendenten und 
dem alten Zeitungsweib 
Trost und Frieden“ spen­
den. Die Leserschaft fand 
Gefallen an der Art, wie 
sie den schwäbischen 
Gesichtskreis ausmalte. 
Dabei fabulierte sie nicht 
nur für Erwachsene, 
sondern füllte auch 
mehr als 20 Kinder- und 
Jugendbücher. 

†1945 
Pauline 
Krone, 
Schrift-
stellerin

†1882
Berthold 

Auerbach, 
Schriftsteller

*1817 
Ottilie 

Wildermuth
Schrift-
stellerin
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*1812 
Berthold 

Auerbach, 
Schriftsteller

†1862 
Justinus 
Kerner, 

Dichter, Arzt

†1870 
Karl Mayer, 

Dichter

20. Rosenmontag, 21. Fasnet, 22. Aschermittwoch

*1922 
Tilemann 
Grimm, 
Sinologe
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März

Friedrich

Hölderlin
Im Zimmer, 
bei Zimmers

Bei Zimmers im Turmzimmer hatte 
Hölderlin, umsorgt von der Zim-
mer, ein Zimmer für sich allein. 
Der Schreinermeister Ernst Fried-
rich Zimmer und dessen Frau 
Maria Elisabetha, geborene 
Gfrörer, haben 1807 den Dich-
ter aufgenommen, der als unheil
bar krank aus dem Tübinger 
Klinikum entlassen worden war. 
Ins Haus am Neckar. Gute Men-
schen. Ihre Tochter Lotte hatte zeit
lebens mit dem kranken Mann 
am Neckarfluss zu tun, erlebte, 
wie er die Besucher mit „Euer 
Heiligkeit“ anredete, Grashalme 
ausriss, mit dem Taschentuch auf 
Zaunpfähle einschlug und sich 
lachend die Zwetschgen auf den 
Rücken regnen ließ. Stellte ihm 
die Grombierenschüssel vor die 
Tür. Wusch seine Wäsche. Kühl-
te ihm die Stirn, hatte er Fieber. 
Unvergesslich, wie Wilhelm 
Waiblinger nach seinem ersten 
Besuch bei Hölderlin die Begeg
nung mit einem „wunderhüb-
schen Mädchen“ auf der Treppe 
beschreibt. War‘s Lotte? Seine 
Blicke hingen trunken auf ihrer 
weiblichen Gestalt. Dann das 
„kleine, geweißnete Amphi-
theatralische Zimmer, ohne allen 
gewöhnlichen Schmuck“. Worin 
„ein Mann stand, der seine Hän-
de in den nur bis zu den Hüften 
reichenden Hosen stecken hatte 
und unaufhörlich vor uns Com-
plimente machte“. Der sei es, 
flüsterte das Mädchen. Ja, der 
war es. Umgeben von wohl
tätigen Zimmern. Allerdings: Es 
war nicht Lotte. Als Waiblinger 
Hölderlin aufsuchte, war Lotte 
Zimmer gerade mal neun Jahre 
alt. Aber lässt der Dichter seinen 
Empedokles nicht sagen: Ich bin 
nicht, der ich bin, Und meines 
Bleibens ist auf Jahre nicht, Ein 
Schimmer nur, der bald vorüber 
muß, Im Saitenspiel ein Ton –...”

In der Vakanz puzten wir Ihm seine Stube u sie wurde auch 
zugleich frisch angestrichen, wo wir Herrn Hölderlin dan in 
ein Studenten Zimmer einquartirten, Er mußte ungefähr 10 
Tag in selbigem verweilen, bis alles im reinen war, es gefiel 
Ihm da gut besonders weil ein Clavir in diesem Zimmer stand 
wo Er alle Stund spielte, u. denoch besah Er alle Tage seine 
Stube u fragte wenn Sie fertig werde, wo er dan wieder 
einziehen konnte war Er überaus vergnügt, u. zufrieden, daß 
sein Zimmer so schön geworden sey, u. Bedankte sich sehr 
davor. Es ist uns jedesmal Angst wen wir ein solches Geschäft 
vornehmen müßen u. was doch von Zeit zu Zeit nothwendig 
sein muß, indem es immer eine überredungskunst kostet, 
bis man Ihn darüber gehörig belehrt hat, weil Er gleich 
mißtrauisch ist u meint Er müße fort.  
Lotte Zimmer in einem Brief an den „verehrtesten Oberammtspfleger“, 20.4.1839

geboren am 20. März 1770 in Lauffen am Neckar
gestorben am 7. Juni 1843 in Tübingen

Hälfte des Lebens

Mit gelben Birnen hänget
Und voll mit wilden Rosen
Das Land in den See,
Ihr holden Schwäne,
Und trunken von Küssen
Tunkt ihr das Haupt
Ins heilignüchterne Wasser.

Weh mir, wo nehm’ ich, wenn
Es Winter ist, die Blumen, und wo
Den Sonnenschein,
Und Schatten der Erde?
Die Mauern stehn
Sprachlos und kalt, im Winde
Klirren die Fahnen.

                              Friedrich Hölderlin

Es existiert keine Fotogra­
phie von Hölderlin, der 
schreibende Mann ist 
der Schauspieler  
André Wilms, der den 
Dichter in dem Film 
„Scardanelli“ verkörpert. 

Diese Seite in Hölder­
lins Handschrift enthält 
ineinander geschriebene 
Entwürfe und Gedan­
ken zu verschiedenen 
Gedichten und auch die 
Zeilen „Und trunken...  
Weh mir!... die 
Blumen...“ aus dem 
Gedicht „Hälfte des 
Lebens“. Dieses Gedicht 
wird seit seinem Erschei­
nen 1805 als Zeichen 
des Irreseins betrachtet 
oder als der Gipfelpunkt 
deutscher Lyrik. 

*1815
Josephine 

Lang, 
Musikerin

*1770 
Friedrich 
Hölderlin, 
Dichter

*1923 
Walter Jens, 
Rhetoriker

*1930 Ernst 
Tugendhat, 
Philosoph
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*1907 
Hans Mayer 
Literatturwis.

*1928, 
Hans Küng, 
Theologe

*1786, 
Karl Mayer, 

Dichter 
†1832 
Goethe, 
Dichter

*1815 
Gustav 
Rümelin, 

Pädagoge

†1972 
Elisabeth 
Gerdts-
Rupp, 

Dichterin

†1930 
Richard 

Wilhelm, 
Sinologe
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Isolde

Kurz
Das Heidenkind

Mutter Marie hatte Isolde ihr 
schönstes weißes Mullkleid 
angetan und ins lange offene 
Goldhaar ein blauseidenes 
Band geschlungen, so zog diese 
unternehmend ihres Weges. Als 
sie von der langen Gass‘ in das 
seitliche Gewinkel eindrang, 
flog ihr ein kleines Gôgenkind 
mit Jubelschrei entgegen und 
wollte ihr in die Arme stürzen. 
Augenscheinlich sah es sie in 
ihrem Puttenputz für einen Weih-
nachtsengel an. Da aber stürzte 
eine ältere Schwester aus dem 
Haus, riss entsetzt die Kleine vor 
ihr weg und sagte, „mit dem Aus-
druck tiefsten Grauens“ auf sie 
weisend: So sehen die Heiden 
aus! „Dies waren die Anfänge 
von dem zwölfjährigen Kriege 
Philistäas gegen ein kleines 
Mädchen.“ Schreibt Isolde Kurz 
in ihrem Erinnerungsbuch „Aus 
meinem Jugendland“.  Vierzehn 
Jahre brachte die Familie Kurz 
in Tübingen zu, zuletzt wohnte 
sie am Marktplatz gegenüber 
vom Rathaus. Die adlige Mutter 
hing, als „Kommunistin besonde-
rer Art“, revolutionären Ideen an, 
Vater Hermann war ein erfolg-
loser Schriftsteller. Die hochbe-
gabte Isolde, eng mit ihren vier 
Brüdern verbunden, behauptete 
sich mutig und maulfertig gegen 
die Spießbürgerlichkeit der klei-
nen Stadt. Schon dass sie reiten 
und schwimmen konnte, erregte 
Anstoß bei den Tübingern. 
Überaus sprachbegabt, beginnt 
sie früh mit Übersetzungen und 
fängt das Schreiben an, von 
dem sie nimmer lassen wird. Zu 
den roten Fahnenschwenkern, 
die im Haus verkehrten, gehörte 
Edouard Vaillant, Anhänger des 
utopischen Kommunisten Louis 
Blanqui, immerzu damit beschäf-
tigt, praktisch für den Umsturz zu 
wirken. Der Pariser Commune 
diente er als Minister. 

Es verkehrte bei uns ein Franzose, Dr. Edouard Vaillant, der als 
späterer Minister der Kommune bestimmt war, in der Geschichte 
seines Vaterlandes eine große Rolle zu spielen. Daß ich diesen 
Mann kannte, hat mir den Geist der großen französischen 
Revolution näher gebracht als alle Geschichtsstudien: der starre 
doktrinäre Robespierre und der tiefglühende unheimliche Saint Just 
schienen in seiner Person beisammen, aber in veredelter Ausgabe. 
Isolde Kurz, „Aus meinem Jugendland“

geboren am 21. Dezember 1853 in Stuttgart
gestorben am 6. April 1944 in Tübingen 

Eine Frau verteidigt 
Paris! Arbeiter schießen 
auf der Zeichnung von 
W. Alexis (aus dem 
Jahre 1871) zur Vertei­
digung der Commune 
auf die reaktionären 
Politiker Adolphe Thiers 
und Jules Favre, die 
maßgeblich an ihrer Nie­
derschlagung beteiligt 
waren, gemeinsam mit 
den Deutschen. Deshalb 
tragen sie Pickelhauben. 
Da schlug das Herz 
von Isoldes Mutter, der 
roten Fahnenschwenkerin 
Marie Kurz, heftig mit....

†1944 
Isolde Kurz, 

Schrift-
stellerin

†1560
Philipp  

Melanchthon 
Lehrer
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Emilie 
Sauer, 
Wirtin 
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Karl 

Ratzinger, 
Papst

1
So

2
Mo

3
Di

5
Do
19

6
Fr
20

10
Di
24

13
Fr
27

14
Sa
28

15
So
29

17
Di

9
Mo
23

11
Mi
25

12
Do
26

4
Mi
18

7
Sa
21

16
Mo
30

8
So
22
*1592 
Wilhelm 

Schickard, 
Mathe
matiker

*1787 
Ludwig 
Uhland
*1942 
Manfred 
Korfmann

*1764 
Johann 

Friedrich 
Cotta, 

Verleger

†1875, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

5. Gründonnerstag, 6. Karfreitag, 8. Ostersonntag, 9. Ostermontag

*1805 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1872 
Hugo von 

Mohl, 
Botaniker

†1895 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker



05
Mai 

Die Holzschnitte in Fuchs 
Kreuterbuch sind regel­
rechte kleine Kunstwerke. 
Neben Fuchs wirkten 
Albrecht Meyer, Heinrich 
Füllmauer und Rudolf 
Speckle als Illustratoren 
daran mit. 

Die Kirschen haben nit einerley 
natur unn complexion. Die süssen 
so sie noch frisch seind, wermen 
ein wenig und feüchten. Die sauren 
und herben külen und trücknen. ... 
Die süssen und zeitigen Kirschen 
machen einen linden stulgang, 
seind aber 

dem feüchten magen nit nützlich 
noch bequemlich. Die herben aber 
seind dem feüchten magen gantz 
bequem.

Plinius schreibt, wann 
einer zu morgens früe, dieweil 

noch der thaw darauffligt, 
Kirschen mit den kernen gantz 
hinab schlucke, so treiben sie 

seer den stulgang auß. Das hartz 
so an dem 

Kerschenbaum 
gefunden würt, ...mit essig 

vermischt und angestrichen, 
vertreibt es den jungen kindern das 

Nerisch oder Gespreng genent. 
Leonhart Fuchs, „New Kreuterbuch“

Leonhart

Fuchs
Uropa der 

Botanik
Oh Fuchsie! Du artenreiche Gat-
tung in der Familie der Nacht-
kerzengewächse. Geliebt von 
Augustinermönch Gregor Men-
del, der die Regeln der Vererbung 
erforschte. Er gab der Fuchsie 
gar einen Ehrenplatz in seinem 
Kloster-Wappen. Fuchsien stam-
men aus den Bergwäldern Mit-
tel- und Südamerikas. Und, nein, 
Leonhart Fuchs hat sie nicht ent-
deckt, sondern, 1696, ein fran-
zösischer Forscher, der Franzis-
kanerpater Charles Plumier. Als 
er sie im Jahre 1703 beschrieb, 
nannte er sie “Fuchsia triphylla, 
flore coccineo“, nach dem Pflan-
zenkundler Leonhart Fuchs. Als 
großes Dankeschön. Denn, oh, 
Fuchs! der ehrenvolle Platz unter 
den „Vätern der Pflanzenkunde“ 
hat seinen Grund in Dir, der Du 
mit zehn Jahren schon die Heimat-
stadt verlassen hast, um die alten 
Sprachen und die Philosophie zu 
studieren und dann Mediziner zu 
werden. Ein Reformator, der den 
Studenten die Erkenntnisse des 
Anatomen Andreas Vesalius lehr-
te, als er an die Universität Tübin-
gen berufen wurde. Als einer der 
allerersten Naturwissenschaftler 
widmete er sich dem Studium der 
einheimischen Pflanzen. Ein wun-
dervolles Ergebnis: das „Neue 
Kräuterbuch (1543), in dem 
nicht nur das gesamte Wissen 
– Namen, Gestalt, Ort und Zeit 
des Vorkommens, Eigenarten, 
Wirkstoffe und Heilkraft – über 
die meisten in Deutschland und 
anderen Ländern wachsenden 
Pflanzen dargelegt wird, sondern 
auch deren Wurzeln, Stängel, 
Blätter, Blüten, Samen, Früchte 
und der Gesamthabitus kunstvoll 
und naturgetreu wiedergegeben 
werden“. Ein wegweisendes 
Werk, eine prachtvolle Köni-
gin der botanischen Schriften. 
Danke, Fuchs!

geboren am 17. Januar 1501 in Wemding
gestorben am 10. Mai 1566 in Tübingen

*1930 
Helmut 
Palmer, 
Rebell
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†1566  
Leonhart Fuchs

*1873  
Richard Wilhelm

*1982  
Peter Weiss

*1817, 
Georg 

Herwegh, 
Dichter

*1887 
Jakob van 
Hoddis, 
Dichter

†1942 Jakob van Hoddis, Dichter  
  an einem Tag im Mai im KZ Sobibor

1. Maifeiertag, 17. Christi Himmelfahrt, 27. Pfingstsonntag, 28. Pfingstmontag†1958 
Enno 

Littmann, 
Orientalist

†2001 
Hans Mayer 

Literatur-
wissenschaftler
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August

Maria von

Linden
Eine Art 

Sensation
„In Tübingen gab es im Jahre 
1892 an Kultursensationen: ei
nen Gepäckträger, eine Drosch
ke und, nachdem ich am 19. 
November glücklich in der Uni
versitätsstadt eingezogen war, 
auch noch ein Studentin. Der 
guten Dinge waren es also drei 
geworden, und ich darf wohl 
diese letzte Sensation ohne 
Überhebung als die fürnehmste 
bezeichnen, denn Gepäckträger 
und Droschken gab es in vielen 
größeren Städten des Schwaben
landes, aber Studentin war ich 
die erste und einzige im ganzen 
Königreich.“ So schrieb Professo-
rin Dr. Maria Gräfin von Linden 
in ihren Erinnerungen. Geboren 
war sie auf Schloss Burgberg bei 
Heidenheim. Sie saß als Kind 
einer Katzengesellschaft namens 
Souris, Griffon und Tigre vor, 
spielte aber nicht mit Puppen. 
Sammelte hingegen Versteinerun
gen. Später wollte sie gar 
studieren. Zog den Onkel Bebi, 
württembergischen Staats-, Innen- 
und Außenminister, Freiherr Josef 
von Linden, auf ihre Seite. Legte 
die Reifeprüfung am Stuttgarter 
Realgymnasium ab und bewarb 
sich fürs Studium. Oberstudienrat 
Dillmann soll erschüttert gewesen 
sein vom Fräulein von Linden: 
„Das ist noch nie da gewesen!“ 
Jedoch: sie landete in Tübingen. 
Bei Frau Oberschulrat Deimling 
in der Christophstraße bezog sie 
eine Bude. Unikanzler von Weiz-
säcker suchte sie dort auf und riet 
ihr, immer schön um zehn Uhr ins 
Bett zu gehen. Denn: „Sie müssen 
uns Ehre machen!“ August 1895 
promovierte sie. Wurde 1910 
Titular-Professorin in Bonn, als 
erste Frau. Befasste sich mit Para-
sitologie und der Chemotherapie 
der Tuberkulose. 1933 wurde 
sie entlassen. Die Nazis mochten 
solche Frauenköpfe nicht. 

In einem meiner ersten histologischen Kurse kam Professor 

Eimer, ich weiß nicht mehr in welchem Zusammenhang, 

auf die Erschaffung des Menschen zu sprechen, da sagte 

er zu mir gewandt: „Nicht wahr, Gräfle, der Mensch ist 

aus Dreck geschaffen?“ Ich antwortete prompt: „Jawohl, 

Herr Professor, aber nur der Mann.“
Maria Gräfin von Linden, „Erinnerungen“

geboren am18. Juli 1869 in Schloss Burgberg
gestorben am 25. August 1936 in Schaan

Maria von Linden 
erforschte Zeichnung und 
Skulptur der Gehäuse 
von Meeresschnecken. 
Sie schrieb darüber 
ihre Doktorabeit an der 
Tübinger Universität 
und war damit die erste 
Frau, die hier promoviert 
wurde. Das Bild zeigt 
Meeresschnecken in der 
heutigen Zoologischen 
Sammlung in Tübingen.

†1977 
Ernst Bloch, 
Philosoph
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*1826 
Marie Kurz, 
geb. von 
Brunnow, 

Revolutionärin

*1943 
Herta 

Däubler-
Gmelin, 
Politikerin

*1844 
Friedrich 
Miescher, 
Chemiker

*1829 
Mathilde 
Weber, 

Politikerin

*1770 
Friedrich 
Hegel, 

Philosoph

†1962 
Hermann 
Hesse, 

Schriftsteller

† 2005 
Manfred 

Korfmann, 
Archäologe

†1854 
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

†1936 
Maria von 

Linden, 
Zoologin

†1860 
Friedrich 
Silcher
†1895 
Friedrich 
Miescher

*1911 
Angelika 
Bischoff-
Luithlen, 
Volks-

kundlerin

*1749 
Johann 

Wolfgang 
von Goethe, 

Dichter

15. Mariä Himmelfahrt

*1830 
Lothar 
Meyer, 

Chemiker
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Isolde

Kurz
Das Heidenkind

Mutter Marie hatte Isolde ihr 
schönstes weißes Mullkleid 
angetan und ins lange offene 
Goldhaar ein blauseidenes 
Band geschlungen, so zog diese
unternehmend ihres Weges. Als 
sie von der langen Gass‘ in das 
seitliche Gewinkel eindrang, 
flog ihr ein kleines Gôgenkind 
mit Jubelschrei entgegen und 
wollte ihr in die Arme stürzen. 
Augenscheinlich sah es sie in 
ihrem Puttenputz für einen Weih-
nachtsengel an. Da aber stürzte 
eine ältere Schwester aus dem 
Haus, riss entsetzt die Kleine vor 
ihr weg und sagte, „mit dem Aus-
druck tiefsten Grauens“ auf sie 
weisend: So sehen die Heiden 
aus! „Dies waren die Anfänge 
von dem zwölfjährigen Kriege 
Philistäas gegen ein kleines 
Mädchen.“ Schreibt Isolde Kurz 
in ihrem Erinnerungsbuch „Aus 
meinem Jugendland“.  Vierzehn 
Jahre brachte die Familie Kurz 
in Tübingen zu, zuletzt wohnte 
sie am Marktplatz gegenüber 
vom Rathaus. Die adlige Mutter 
hing, als „Kommunistin besonde-
rer Art“, revolutionären Ideen an, 
Vater Hermann war ein erfolg-
loser Schriftsteller. Die hochbe-
gabte Isolde, eng mit ihren vier 
Brüdern verbunden, behauptete 
sich mutig und maulfertig gegen 
die Spießbürgerlichkeit der klei-
nen Stadt. Schon dass sie reiten 
und schwimmen konnte, erregte 
Anstoß bei den Tübingern. 
Überaus sprachbegabt, beginnt 
sie früh mit Übersetzungen und 
fängt das Schreiben an, von 
dem sie nimmer lassen wird. Zu 
den roten Fahnenschwenkern, 
die im Haus verkehrten, gehörte 
Edouard Vaillant, Anhänger des 
utopischen Kommunisten Louis 
Blanqui, immerzu damit beschäf-
tigt, praktisch für den Umsturz zu 
wirken. Der Pariser Commune 
diente er als Minister. 

Es verkehrte bei uns ein Franzose, Dr. Edouard Vaillant, der als 
späterer Minister der Kommune bestimmt war, in der Geschichte 
seines Vaterlandes eine große Rolle zu spielen. Daß ich diesen 
Mann kannte, hat mir den Geist der großen französischen 
Revolution näher gebracht als alle Geschichtsstudien: der starre 
doktrinäre Robespierre und der tiefglühende unheimliche Saint Just 
schienen in seiner Person beisammen, aber in veredelter Ausgabe. 
Isolde Kurz, „Aus meinem Jugendland“

geboren am 21. Dezember 1853 in Stuttgart
gestorben am 6. April 1944 in Tübingen 

Eine Frau verteidigt 
Paris­! Arbeiter s­chießen
auf der Zeichnung von 
W. Alexis­ (aus­ dem 
Jahre 1871) zur Vertei-
digung der Commune 
auf die reaktionären 
Politiker Adolphe Thiers­
und Jules­ Favre, die 
maßgeblich an ihrer Nie-
ders­chlagung beteiligt 
waren, gemeins­am mit 
den Deuts­chen. Des­halb
tragen s­ie Pickelhauben. 
Da s­chlug das­ Herz 
von Is­oldes­ Mutter, der 
roten Fahnens­chwenkerin
Marie Kurz, heftig mit....

†1944
Isolde Kurz, 

Schrift-
stellerin

†1560
Philipp

Melanchthon
Lehrer

*1874
Emilie
Sauer, 
Wirtin 

*1924
Karl

Ratzinger, 
Papst
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*1592
Wilhelm

Schickard,
Mathe-
matiker

*1787
Ludwig
Uhland
*1942
Manfred
Korfmann

*1764
Johann

Friedrich
Cotta,

Verleger

†1875,
Georg

Herwegh, 
Dichter

5. Gründonnerstag, 6. Karfreitag, 8. Ostersonntag, 9. Ostermontag

*1805
Hugo von 

Mohl,
Botaniker

†1872
Hugo von 

Mohl,
Botaniker

†1895
Lothar
Meyer, 

Chemiker 08
August

Maria von

Linden
Eine Art 

Sensation
„In Tübingen gab es im Jahre 
1892 an Kultursensationen: ei­
nen Gepäckträger, eine Drosch­
ke und, nachdem ich am 19. 
November glücklich in der Uni­
versitätsstadt eingezogen war, 
auch noch ein Studentin. Der 
guten Dinge waren es also drei 
geworden, und ich darf wohl 
diese letzte Sensation ohne 
Überhebung als die fürnehmste 
bezeichnen, denn Gepäckträger 
und Droschken gab es in vielen 
größeren Städten des Schwaben­
landes, aber Studentin war ich 
die erste und einzige im ganzen 
Königreich.“ So schrieb Professo­
rin Dr. Maria Gräfin von Linden 
in ihren Erinnerungen. Geboren
war sie auf Schloss Burgberg bei 
Heidenheim. Sie saß als Kind 
einer Katzengesellschaft namens 
Souris, Griffon und Tigre vor, 
spielte aber nicht mit Puppen. 
Sammelte hingegen Versteinerun­
gen. Später wollte sie gar 
studieren. Zog den Onkel Bebi, 
württembergischen Staats­, Innen­
und Außenminister, Freiherr Josef 
von Linden, auf ihre Seite. Legte 
die Reifeprüfung am Stuttgarter 
Realgymnasium ab und bewarb 
sich fürs Studium. Oberstudienrat 
Dillmann soll erschüttert gewesen 
sein vom Fräulein von Linden: 
„Das ist noch nie da gewesen!“ 
Jedoch: sie landete in Tübingen. 
Bei Frau Oberschulrat Deimling 
in der Christophstraße bezog sie 
eine Bude. Unikanzler von Weiz­
säcker suchte sie dort auf und riet 
ihr, immer schön um zehn Uhr ins 
Bett zu gehen. Denn: „Sie müssen 
uns Ehre machen!“ August 1895 
promovierte sie. Wurde 1910 
Titular­Professorin in Bonn, als 
erste Frau. Befasste sich mit Para­
sitologie und der Chemotherapie
der Tuberkulose. 1933 wurde 
sie entlassen. Die Nazis mochten 
solche Frauenköpfe nicht. 

In einem meiner ersten histologischen Kurse kam Professor 

Eimer, ich weiß nicht mehr in welchem Zusammenhang, 

auf die Erschaffung des Menschen zu sprechen, da sagte 

er zu mir gewandt: „Nicht wahr, Gräfle, der Mensch ist 

aus Dreck geschaffen?“ Ich antwortete prompt: „Jawohl, 

Herr Professor, aber nur der Mann.“
Maria Gräfin von Linden, „Erinnerungen“

geboren am18. Juli 1869 in Schloss Burgberg
gestorben am 25. August 1936 in Schaan

Maria von Linden 
erforschte Zeichnung und 
Skulptur der Gehäuse 
von Meeresschnecken. 
Sie schrieb darüber 
ihre Doktorabeit an der 
Tübinger Universität 
und war damit die erste 
Frau, die hier promoviert 
wurde. Das Bild zeigt 
Meeresschnecken in der 
heutigen Zoologischen 
Sammlung in Tübingen.

†1977
Ernst Bloch, 
Philosoph
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*1826
Marie Kurz, 
geb. von 
Brunnow, 

Revolutionärin

*1943
Herta 

Däubler­
Gmelin,
Politikerin

*1844
Friedrich
Miescher, 
Chemiker

*1829
Mathilde
Weber, 

Politikerin

*1770
Friedrich
Hegel,

Philosoph

†1962
Hermann 
Hesse,

Schriftsteller

† 2005 
Manfred

Korfmann, 
Archäologe

†1854
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

†1936
Maria von 

Linden,
Zoologin

†1860
Friedrich
Silcher
†1895
Friedrich
Miescher

*1911
Angelika
Bischoff­
Luithlen,
Volks­

kundlerin

*1749
Johann

Wolfgang 
von Goethe, 

Dichter

15. Mariä Himmelfahrt

*1830
Lothar
Meyer, 

Chemiker

02
Februar

Ottilie

W
Die alte Jungfer

Februar 1847. Ottilie Wilder-
muth, geborene Rooschüz aus 
Rottenburg, gerade 30 Jahre 
alt, liest ihrem Mann Johann, 
Lehrer für moderne Sprachen 
am Tübinger Gymnasium, eine 
Geschichte vor. „So kann ei-
gentlich jedermann schreiben“, 
meint sie. Er darauf: „Versuchs 
einmal!“ Gesagt, getan. Sie malt 
das Genrebild einer weiblichen 
Existenz in einer schwäbischen 
Kleinstadt, gibt ihm den Titel „Die 
alte Jungfer“, sendet es nach Stutt-
gart ans Cottasche „Morgenblatt
für gebildete Leser“ und findet 
damit freundliche Aufnahme. Der 
berühmte Verleger Johann Georg 
Cotta war da schon 15 Jahre tot, 
aber er hätte sich wohl über die 
Tübinger Autorin gefreut, befand 
sich doch ehemals in der Münz-
gasse sein Kontor, eine Wiege 
des deutschen Verlagswesens. 
Fortan steht ihre Feder nimmer 
still. Immer neue Texte entstehen, 
ihr Acker ist das Schwaben-
land, seine Pfarrhäuser, Dörfer, 
Menschen und Begebenheiten. 
„Wenn auch ihr Publikum vor-
zugsweise aus der Kinder- und 
Frauenwelt besteht, so greifen 
doch auch ernste Männer von 
Zeit zu Zeit gerne zu den Gaben 
ihrer liebenswürdigen Muse,“ 
heißt es in der „Schwäbischen 
Literaturgeschichte“. Die Frau 
des Dichters Ludwig Bodenstedt 
schrieb ihr: „Wenn man Ihre Sa-
chen liest, weiß man, daß Sie 
Strümpfe stricken können“. Dabei 
fehlte es ihr durchaus nicht an 
Witz. Sogar der große Schwei-
ger Ludwig Uhland hat einmal 
über sie lachen müssen. Sie war 
aber auch in Tübingen und im 
Land bekannt als „gastfreie Haus-
frau, freiwillige Mägdeverdin-
gerin, Wohltäterin und Trösterin 
in vielerlei Nöten.“ Ihre Tochter 
gab ihre gesammelten Werke 
heraus, zehn Bände stark.

Kam dann seine Frau mit dem griechischen Wörterbuch, 
mit Plato und Plutarch angezogen, so wurde ihm angst 
und bange. »O Schatz, nur heute nicht mehr studieren!« 
hieß es fast jeden Abend. »Willst du mit Gewalt Klassiker 
lesen, so gibt‘s Übersetzungen genug; komm, setz dich zu 
mir und erzähle mir was Schönes!« Elise trug schweigend, 
mit gekränkter Würde die Bücher weg und holte ihr 
Strickzeug. »Unverstanden!« tönte es abermals in ihrer 
Seele, und die Mauer zwischen den beiden Herzen wuchs 
unbemerkt höher und höher und warf ihren Schatten in 
das kaum angepflanzte Gärtchen häuslichen Glücks. 
Ottilie Wildermuth, „Tote Treue“

geboren am 22. Februar 1817 in Rottenburg 
gestorben am 12. Juli 1877 in Tübingen

Wildermuth

„Die Wildermuth“ 
schrieb für illustrierte 
Familienzeitschriften wie 
das „Morgenblatt für 
gebildete Leser“, 
„Daheim“, „Die Garten­
laube“ und wollte 
dem „Herrn General­
superintendenten und 
dem alten Zeitungsweib 
Trost und Frieden“ spen­
den. Die Leserschaft fand 
Gefallen an der Art, wie 
sie den schwäbischen 
Gesichtskreis ausmalte. 
Dabei fabulierte sie nicht 
nur für Erwachsene,
sondern füllte auch 
mehr als 20 Kinder­ und 
Jugendbücher. 

†1945
Pauline
Krone,
Schrift-
stellerin

†1882
Berthold 

Auerbach,
Schriftsteller

*1817
Ottilie

Wildermuth
Schrift-
stellerin

*1497
Philipp

Melanchthon 
Lehrer
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*1812
Berthold 

Auerbach,
Schriftsteller

†1862
Justinus
Kerner, 

Dichter, Arzt

†1870
Karl Mayer, 

Dichter

20. Rosenmontag, 21. Fasnet, 22. Aschermittwoch

*1922
Tilemann 
Grimm,
Sinologe

01
Januar

Tante Emilie führte ihre 
Kneipe ab 1955 beim 
Zwingel am Neckartor 
bis zuletzt, als sie eben-
dort einem Gehirnschlag 
erlag. Mit Theresia 
Albus, dem „Mammele“ 
− hier auf dem Bild 
im Vordergrund von 
hinten zu sehen − fand 
sie eine ebenbürtige 
Nachfolgerin, die ihr an 
Sorgelust und Beliebtheit 
nicht nachstand.

In Tübingen wird alles zum Gleichnis und nichts ist ohne 
Tiefsinn: So wurde Tante Emilie zum legendären Symbol 
aller Tübinger Studentenmütter; andere Musenstädte 
kennen Salons, in denen geistreiche Damen Circle halten. 
Im Kraftfelde von Tante Emilie schäumt die Vitalität der 
Jugend, und eine Großmutter sieht lächelnd auf das immer 

sich wiederholende Spiel der Generationen hinunter. 
Da sind auch die Gogen aus der Altstadt dabei, und sie 
erzählen aus alten Zeiten, und die norddeutsch sprechenden 
Commilitonen suchen angestrengt die phonetischen Urlaute 
zu durchdringen. Die Mannen von Plato und Aristoteles 
lernen zu schmunzeln, wenn die Szene plötzlich zum wilden 
Bacchanal des Geistes wird.
Auch diese verräucherte Kneipe liegt unter dem 
geheimnisvollen Bogen. Und obwohl der Rücken von Tante 
Emilie allmählich krumm wurde und ihre Augen vom Qualm 
vieler Jahrzehnte trübe geworden sind, blickt sie doch 
gelegentlich auf und sieht auf, ob er noch immer da ist. 
Der damalige Universitätsrektor Helmut Thielicke in „... in Tübingen Student“

Tante

Emilie
Ur-Studenten-

mutter
Die Zeitschrift ‚Kristall‘ berichtete 
1953 aus Tübingen: „Bei Tante 
Emilie kostet der Apfelmost 60 
Pfennig pro Liter. Er wird aus 
Zahnputzgläsern getrunken, 
schmeckt nach nichts und macht 
trotzdem betrunken. Seit sechzig 
Jahren sorgt die Tübinger Stu-
denten-Gastwirtin dafür, daß die 
Studenten der Universitätsstadt 
zu essen und zu trinken haben. 
Wenn ein Professor in der Uni-
versität seine Antrittsrede hält, 
bekommt Tante Emilie selbstver-
ständlich eine Einladung.“ Da 
sprach die Tante: „Ehrt mich 
kolossal!“ So rief sie immer, wenn 
ihr eine Huldigung entgegenge-
bracht wurde. Und das geschah 
recht häufig. Schulen hat die Uni-
versitätsstadt Tübingen seit 1477 
übergenug ausgebildet. Theo-
logische, philosophische,  poli-
tische, naturwissenschaftliche.
Die „Gemeinschaft der Emili-
aner“ blieb darunter einzigar-
tig. Eine „Weltfamilie“, die, in 
wissenschaftlichen Funktionen 
aller Art verstreut über die Kon-
tinente, in der Erinnerung an die 
herzensgute Person miteinander 
verbunden blieb und Stamm-
tische begründete. Emilie Sauer 
stammte aus dem Remstal, Gott-
lieb Daimler soll die Gaststätte 
ihres Vaters geschätzt haben. 
Sie übernahm, erfahren als Be-
dienung und Pächterin, im Jahr 
1938, 64 Jahre alt, die „Bären“-
Gaststätte in der Hirschgasse. Ih-
ren stetig wachsenden Ruhm be-
gründete sie im Krieg, als sie es 
verstand, die Gäste gut zu versor-
gen. 1951 riefen Studenten der 
Unstudierten zu Ehren zu einem 
Fackelzug auf. 3000 Teilnehmer, 
die Tante wurde in einer Sänfte 
getragen! Ihr zu Ehren erschien 
„...in Tübingen Student“, eine Art 
Festschrift zum 80. Geburtstag. 
„Ehrt mich kolossal!“ 

geboren am 17. April 1874 in Schnait
gestorben am 9. Januar 1959 in Tübingen
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†1813,
Christoph
Martin 

Wieland,
Dichter

*1896
Lilli Zapf, 
Heimat-

forscherin

*1501
Leonhart 
Fuchs

†1830
Wilhelm

Waiblinger

*1965
Dieter

Thomas
Kuhn,

Popsänger

†1959
Emilie
Sauer, 
Wirtin
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Mi
25

12
Do
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*1775
Friedrich W. 
J. Schelling, 
Philosoph

*1905
Karola
Bloch,

Architektin

*1445
Johannes
Reuchlin,
Hebraist

1. Neujahr, 6. Heilige Drei Könige

*1947
Jürgen

Wertheimer, 
Literatur-
wissen-
schaftler

05
Mai

Die Holzschnitte in Fuchs 
Kreuterbuch sind regel-
rechte kleine Kunstwerke. 
Neben Fuchs wirkten 
Albrecht Meyer, Heinrich 
Füllmauer und Rudolf 
Speckle als Illustratoren 
daran mit. 

Die Kirschen haben nit einerley 
natur unn complexion. Die süssen 
so sie noch frisch seind, wermen 
ein wenig und feüchten. Die sauren 
und herben külen und trücknen. ... 
Die süssen und zeitigen Kirschen 
machen einen linden stulgang, 
seind aber 

dem feüchten magen nit nützlich 
noch bequemlich. Die herben aber 
seind dem feüchten magen gantz 
bequem.

Plinius schreibt, wann 
einer zu morgens früe, dieweil 

noch der thaw darauffligt, 
Kirschen mit den kernen gantz 
hinab schlucke, so treiben sie 

seer den stulgang auß. Das hartz 
so an dem 

Kerschenbaum
gefunden würt, ...mit essig 

vermischt und angestrichen, 
vertreibt es den jungen kindern das 

Nerisch oder Gespreng genent. 
Leonhart Fuchs, „New Kreuterbuch“

Leonhart

Fuchs
Uropa der 

Botanik
Oh Fuchsie! Du artenreiche Gat-
tung in der Familie der Nacht-
kerzengewächse. Geliebt von 
Augustinermönch Gregor Men-
del, der die Regeln der Vererbung 
erforschte. Er gab der Fuchsie 
gar einen Ehrenplatz in seinem 
Kloster-Wappen. Fuchsien stam-
men aus den Bergwäldern Mit-
tel- und Südamerikas. Und, nein, 
Leonhart Fuchs hat sie nicht ent-
deckt, sondern, 1696, ein fran-
zösischer Forscher, der Franzis-
kanerpater Charles Plumier. Als 
er sie im Jahre 1703 beschrieb, 
nannte er sie “Fuchsia triphylla, 
flore coccineo“, nach dem Pflan-
zenkundler Leonhart Fuchs. Als 
großes Dankeschön. Denn, oh, 
Fuchs! der ehrenvolle Platz unter 
den „Vätern der Pflanzenkunde“ 
hat seinen Grund in Dir, der Du 
mit zehn Jahren schon die Heimat-
stadt verlassen hast, um die alten 
Sprachen und die Philosophie zu 
studieren und dann Mediziner zu 
werden. Ein Reformator, der den 
Studenten die Erkenntnisse des 
Anatomen Andreas Vesalius lehr-
te, als er an die Universität Tübin-
gen berufen wurde. Als einer der 
allerersten Naturwissenschaftler 
widmete er sich dem Studium der 
einheimischen Pflanzen. Ein wun-
dervolles Ergebnis: das „Neue 
Kräuterbuch (1543), in dem 
nicht nur das gesamte Wissen 
– Namen, Gestalt, Ort und Zeit 
des Vorkommens, Eigenarten, 
Wirkstoffe und Heilkraft – über 
die meisten in Deutschland und 
anderen Ländern wachsenden 
Pflanzen dargelegt wird, sondern 
auch deren Wurzeln, Stängel, 
Blätter, Blüten, Samen, Früchte 
und der Gesamthabitus kunstvoll 
und naturgetreu wiedergegeben 
werden“. Ein wegweisendes 
Werk, eine prachtvolle Köni-
gin der botanischen Schriften. 
Danke, Fuchs!

geboren am 17. Januar 1501 in Wemding
gestorben am 10. Mai 1566 in Tübingen

*1930
Helmut
Palmer, 
Rebell
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†1566
Leonhart Fuchs

*1873
Richard Wilhelm

*1982
Peter Weiss

*1817,
Georg

Herwegh, 
Dichter

*1887
Jakob van 
Hoddis,
Dichter

†1942 Jakob van Hoddis, Dichter 
  an einem Tag im Mai im KZ Sobibor

1. Maifeiertag, 17. Christi Himmelfahrt, 27. Pfingstsonntag, 28. Pfingstmontag†1958
Enno

Littmann,
Orientalist

†2001
Hans Mayer 

Literatur-
wissenschaftler

12
Dezember

geboren am 14. März 1815 in München
gestorben am 2. Dezember 1880 in Tübingen

Josephine

Lang
Göttliche Musik

Sie kam aus einer Münchner Musi­
kerfamilie. Berühmte Hornisten 
und Flötenvirtuosen zählten unter 
ihre Vorfahren, die Oma mütter­
licherseits war die weltbekannte 
Hofsängerin Sabine Hitzelber­
ger. Vater Theobald war Violinist, 
Mutter Regina Sängerin. Die 
„göttliche Musik“ griff früh in ihr 
zartes Leben ein. „Meine größte 
Freude war es, wenn die Mutter
mich auf den Schooß nahm 
und unter tausend Liebkosungen 
meine Finger auf dem Clavier 
spazieren gehen ließ, mich 
Kindermelodien singen oder gar 
kleine Stückchen spielen lehrte“. 
Josephine wuchs im Hause des 
Porträtisten und königlichen Hof­
malers Josef Stieler, ihres Paten, 
auf. Felix Mendelssohn­Barthol­
dy erkannte in den Liedern, die 
sie schrieb, einen „sonnenklaren 
Zug von Talent“, erteilte ihr Un­
terricht. In München wurde die 
junge Sängerin verehrt, war in 
den musikalischen Kreisen „eine 
gesuchte Persönlichkeit“. Als 
1839 der geliebte Vater starb, 
lernte die trauervoll Erkrankte in 
Bad Kreuth den jungen Rechts­
gelehrten und Poeten Reinhold 
Köstlin kennen. Sie folgte ihm ins 
Schwabenland, komponierte und 
sang, was er dichtete. In Tübin­
gen, wo der Hegelianer lehrte, 
bekamen die Eheleute vier Söhne 
und zwei Töchter. Eine glückliche 
Zeit. Aber Köstlin starb früh. Jose­
phine erteilte Musikunterricht, um 
für ihre Kinder sorgen zu können, 
doch drei der Söhne folgten als­
bald ihrem Vater. Musik hielt sie 
am Leben. „Im künstlerischen 
Schaffen fand sie Trost und Er­
hebung unter all dem Schweren, 
das ihr zu tragen beschieden 
war.“ Und, so schrieb der jüngste 
Sohn in einem liebevollen Lebens­
bild der Mutter, „bis zum letzten 
Tage ist die Künstlerin ihrer Kunst 
treu geblieben.“

„Denkt Euch ein zartes, kleines, blasses Mädchen, mit 

edlen aber nicht schönen Zügen, so interessant und 

seltsam, daß schwer von ihr wegzusehen ist, und all‘ ihre 

„Meine Lieder sind 
mein Tagebuch“, meinte 
Josephine Lang. Das 
Komponieren gehörte für 
sie zu ihren Lebensbe-
dürfnissen. Bei diesem 
Blatt handelt es sich 
um ihre Vertonung des 
Gedichts „Frühlingsbote, 
Schmetterling“ von einem 
unbekannten Dichter.

Bewegungen und jedes Wort voll Genialität. Die hat nun 

die Gabe, Lieder zu komponieren, und sie zu singen, 

wie ich nie etwas gehört habe ... Wenn sie sich an 

das Klavier setzt, und solch ein Lied anfängt, so klingen 

die Töne anders, und in jeder Note das tiefste, feinste 

Gefühl.“ Felix Mendelssohn-Bartholdy
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†1933
Hans

Vaihinger, 
Philosoph

*1888
Friedrich
Wolf, 

Kommunist

*1896
Carlo

Schmid,
Politiker

†1979
Carlo

Schmid,
Politiker

*1859
Pauline
Krone,
Schrift­
stellerin

*1853,
Isolde Kurz, 

Dichterin
†1889

Quenstedt,
Geologe

*1571
Johannes
Kepler, 

Astronom

†1880
Josephine

Lang,
Musikerin

†1982
Lilli Zapf, 
Heimat­

forscherin

†1915
Alois

Alzheimer, 
Psychiater

† 2004, 
Helmut
Palmer, 
Rebell

†1832
Johann

Friedrich
Cotta,

Verleger

6. Nikolaus, 24. Heiligabend, 25. 1.Weihnachtsfeiertag, 26. 2.Weihnachtsfeiertag, 31. Silvester

Wilhelm

Hauff
Märchenhaft

In den Ewigen Hausschatz-
jagdgründen deutscher Lyrik ist 
Wilhelm Hauff mit nur 2000 
Prosadruckseiten und nur einem, 
höchstens zwei Gedichten, ver-
zeichnet. Dabei bietet „Steh’ ich 
in finstrer Mitternacht“ die schö-
nen Reime: „Als ich zur Fahne 
fortgemüßt, hat sie so herzlich 
mich geküßt.“ Das herzanrüh-
rende „Reuters Morgenlied“ wird 
heute noch in entsprechender 
Stimmung gerne angestimmt. 
Der schwermütige Gesang eines 
Landmädchens, den er von sei-
nem Zimmer in der Tübinger 
Haaggasse vernahm, soll ihn 
dazu angeregt haben – „wie von 
einem tiefen Hauch der Ahnung 
betroffen, dichtet er im Angesicht 
der Morgenröte, die den Himmel 
färbt, in einem Zuge das Lied, das 
für ihn selbst so prophetisch wer-
den sollte, vom Morgenrot, dem 
Boten frühen Todes,“ teilt Vetter 
Klaiber mit. Hauff wurde 1802 
in Stuttgart geboren und starb 
25-jährig  ebendort. In Tübingen 
hat der schlechte Schüler seine 
Jugend verbracht, mit seinem 
Bruder spielte er an den Mauern 
des alten Schlosses. Zog hinaus 
in die Welt. Schuf in wenigen 
Jahren schreibend eine Welt, die 
heute noch Staunen hervorruft. 
Und Liebe. Und Leselust. Verlags-
werbung 1854: „Seine Schriften 
haben sich schnell Bahn gebro-
chen und überall freundliche 
Anerkennung verschafft. Wie 
Schiller wird er stets ein Liebling 
der Jugend sein.“ Hauffs Mär-
chen von Kohlenmunkpeter und 
Holländermichel, Zwerg Nase, 
Kalif Storch, kleinem Muck und 
allen andern haben die Kinder-
zimmer seither bevölkert. Und für 
die Erwachsenen fällt in seinen 
sonstigen Schriften genug ab. 
Versammelt euch am Platze des 
Erzählers! „Mein Vater hatte ei-
nen kleinen Laden in Balsora...“

geboren am 29. November 1802 in Stuttgart
gestorben am 18. November 1827 in Stuttgart

Wilhelm Hauffs Märchen 
dienten als Vorlage für 
viele bekannte Filme, 
Theaterstücke und 
Musicals. Und auch für 
Schultheateraufführungen 
wie den „Kalif Storch“, 
1994 am Tübinger Kep-
lergymnasium gespielt, 
mit diesem von Schü-
lern gestalteten Plakat 
beworben.

Dann aber wandte er sich nach Osten. 
Dreimal bückten die Störche ihre langen 
Hälse der Sonne entgegen, die soeben hinter 
dem Gebirge heraufstieg: » Mutabor!« riefen 
sie, im Nu waren sie verwandelt, und in der 
hohen Freude des neugeschenkten Lebens 
lagen Herr und Diener lachend und weinend 
einander in den Armen. 
Wilhelm Hauff, „Kalif Storch“
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Hauff 
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Dichter
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Friedrich
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Philosoph
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Astronom
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Wilhelm
Hauff, 

Schriftsteller

1. Allerheiligen, 18. Volkstrauertag, 21. Buß- und Bettag, 25. Totensonntag

*1888
Elisabeth
Gerdts-
Rupp,

Dichterin
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Wilhelm

Schickard
Der schwäbische 

Leonardo
Orientalist, Sprachgenie, Mathe-
matiker, Metereologe, Astronom, 
Kartograph. Unter den seinerzeit 
5000 Einwohnern der Stadt 
Tübingen, viele davon nicht un-
gelehrt, ragte der Wissenschaft-
ler Wilhelm Schickard, in Herren-
berg geboren, durchaus hervor. 
Die „Allgemeine Deutsche Bio-
graphie“ lobte ihn 1890 dafür, 
dass er zum Beispiel einer der 
ersten war, welche die Wichtig-
keit der Logarithmen erkannten. 
Und so, meint der Autor, „haben 
wir seine Verdienste wohl ge-
nugsam charakterisirt und dür-
fen es aussprechen, daß, wenn 
seiner Laufbahn nicht durch die 
Pest ein vorzeitiges Ende gesetzt 
worden wäre, die Wissenschaft 
ihm noch manche Bereicherung 
zu danken gehabt haben wür-
de.“ Er widmete sich der Optik, 
untersuchte die atmosphärische 
Strahlenbrechung, dachte nach 
über eine 1623 am Tübinger 
Himmel beobachtete Feuerkugel, 
erfand Gerätschaften wie die 
Sternkegel, die die Arbeit der 
Astronomen erleichterten, ver-
maß Württemberg. Seit 1617 
stand er im Briefwechsel mit 
Johannes Kepler, der ihn wegen 
seines wissenschaftlichen Ver-
standes und seiner praktischen 
Natur als einen „beidhändigen 
Philosophen“ kennzeichnete.
Und warum darf man Schickard 
zu Recht „schwäbischer Leonar-
do“ nennen? Weil er lange vor 
Pascal und Leibniz eine Rechen-
maschine entworfen und gebaut 
hat, was in Vergessenheit ge-
raten war. Sie wurde Ende der 
50er von dem Tübinger Professor 
B. v. Freytag-Löringhoff rekonstru-
iert. Schickard starb, 43 Jahre 
alt, während des Dreißigjährigen
Krieges an der Pest. Große Teile 
seines Nachlasses warten noch 
auf Schatzgräber.

geboren am 22. April 1592 in Herrenberg
gestorben am 23. Oktober 1635 in Tübingen

Dasselbe, was Du rechnerisch geleistet hast, habe ich in letzter Zeit 

auf mechanischem Wege versucht und eine aus elf vollständigen und 

sechs verstümmelten Rädchen bestehende Maschine konstruiert, welche 

gegebene Zahlen augenblicklich automatisch zusammenrechnet: addiert, 

subtrahiert, multipliziert und dividiert. Du würdest hell auflachen, wenn 

Du da wärest und miterlebtest, wie sie die Stellen links, wenn es über 

einen Zehner oder Hunderter weggeht, ganz von selbst erhöht oder beim 

Subtrahieren ihnen etwas wegnimmt. Schickard an Kepler

Die Anfänge des Compu­
ters: die Schickardsche 
Rechenmaschine. Dieser
Nachbau steht im Com­
putermuseum des Tübin­
ger Wilhelm­Schickard­
Instituts für Informatik.

† 1635 
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Nobelpreis
†1631

M. Mästlin, 
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kundlerin
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Wolf, 

Kommunist
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Hermann 

Kurz,
Dichter

3. Tag der Deutschen Einheit, 31. Reformationstag
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September

„... Doktor Justinus Kerner, welcher Geister und vergiftete Blutwürste sieht und ein-

mal dem Publikum aufs ernsthafteste erzählt hat, daß ein paar Schuhe, ganz allein, 

ohne menschliche Hilfe, langsam durch das Zimmer gegangen sind, bis zum Bette der Seherin von 

Prevorst. Das fehlt noch, daß man seine Stiefel des Abends festbinden muss, damit sie einem nicht des 

Nachts trab! trab! vors Bett kommen und mit lederner Gespensterstimme die Gedichte des Herrn Justinus 

Kerner vordeklamieren! Letzere sind nicht ganz und gar schlecht, der Mann ist überhaupt nicht ohne 

Verdienst und von ihm möchte ich dasselbe sagen, was Napoleon von Murat gesagt hat, nämlich: „er ist 

ein großer Narr, aber der beste General der Kavallerie.“ Heinrich Heine , „Der Schwabenspiegel“

Auf Schritt und Tritt be­
merkte Justinus Kerner, 
der seinen Blick auf das  
Nachtleben der Seelen 
richtete, ein Hereinragen 
der Geisterwelt in die un­
sere. Diese Bleistiftzeich­
nung stammt von ihm.

Justinus

Kerner
Träumlesschwob

Sein „Bilderbuch aus meiner 
Knabenzeit“ endet mit der Erzäh-
lung, wie er, im Jahre 1804, zu 
Fuß durch den Schönbuch kom-
mend, in Tübingen einzog, wo 
ihm allsogleich, als er sich auf 
einer Bank beim Gutleuthaus aus-
ruhte, eine merkwürdige Erschei-
nung den Weg wies: der Wind 
wehte ihm, aus einem offnen Fen-
ster des Armenspitals, einen Zettel 
in die Hand, mit der Unterschrift 
des damaligen Oberamtsarztes 
Dr. Uhland darauf. Ein Rezept des 
Onkels des Dichters. „Nun ja“, 
sagte Justinus also vor sich hin, 
„dieses Blatt ist dir zum Zeichen 
deines künftigen Berufes gesandt; 
du sollst ein Arzt werden!« In die-
sen Gedanken und mit diesem 
Vorsatze zog er durch das Lust-
nauer Tor in die ihm ganz unbe-
kannte Stadt der Musen ein. Und 
so nahm der Kerner seinen Lauf. 
Er lernte Freunde kennen, Uhland
etwa, Varnhagen von Ense, 
Gustav Schwab. Wohnte mit 
Tieren zusammen. Schrieb eine 
Dissertation über die Funktions-
weise des Gehörs. Stellte, mit 
praktischen Folgen, Forschungen 
über Wurstvergiftungen an. Be-
obachtete. Dichtete. Interessierte 
sich für Nervenkrankheiten. Gab 
sich dem Studium spiritistischer 
Phänomene hin. Ward ein Spiri-
guckes, „a reachter Träumles-
schwob“. Begann als Arzt zu 
arbeiten. Sohn Theobald malte 
das elterliche Haus in Weinsberg 
aus: „Das Kernerhaus und seine 
Gäste“, viele Berühmtheiten da-
runter. Hier war auch die som-
nambule Friederike Hauffe unter-
gebracht, die Kerner als „Seherin 
von Prevorst“ beschrieb. Kerner, 
das zusammenhaltende „Freund-
schaftsgenie“ der Schwäbischen 
Dichterschule. Kümmerte sich um 
die verfallende Burg Weibertreu. 
Spielte Maultrommel in ihren 
Mauern. Sein Zaubereisen. 

geboren am 18. September 1786 in Ludwigsburg 
gestorben am 21. Februar 1862 in Weinsberg

Flüchtig leb ich durchs Gedicht,

Durch des Arztes Kunst nur flüchtig;

Nur wenn man von Geistern spricht,

Denkt man mein noch und 

- schimpft tüchtig.

Justinus Kerner

†1986
Josef Eberle, 
Schriftsteller
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Juli

Früher war alles einfach, so 
einfach wie die Buchstaben in 
einem Lesebuch. Jetzt ist nichts 
mehr einfach, nicht einmal mehr 
die Buchstaben. Alles hat viele 
Bedeutungen und Gesichter 
bekommen. Ich weiß nicht, was 
aus mir werden soll, ich kann jetzt 
nicht an solche Sachen denken. 
Hermann Hesse, „Narziß und Goldmund“

Hermann

Hesse
Buchhändler mit

Nobelpreis
Wenn er morgens etwa halb 
sieben ins Geschäft ging, stieg 
ihm gegenüber die Sonne auf. 
Dann waren die Türme und die 
Häuser am Berg rotumflossen, 
während unten die Stadt Tübin-
gen im weißen Nebel lag – „ein 
malerischer Anblick“, an dem er 
sich jedesmal freute. Die „buckli-
ge, altertümliche Stadt mit Schloß 
und Stiftskirche“ bot ihm über-
haupt einen „reizenden Anblick“, 
wenn er von seiner Bude losging. 
Aber „innen ist‘s eng und duster“ 
und man konnte, bei Regen, in 
zolltiefen, schlammigen Kot ge-
raten. Als er einmal, an einem 
Oktobertag des Jahres 1895, 
erschreckt davor zurückprallte, 
rief ihm ein alter Mann aus dem 
horriblen Geschlecht der Raupen 
zu: „No zua, Herr, no zua, ma 
muaß da Dreck ett schpara.“ 
In Tübingen hat der Sohn einer 
weitverzweigten Missionars-
familie eine Buchhändlerlehre 
bei der Firma Heckenhauer am 
Holzmarkt begonnen. Nachdem 
man ausgiebig versucht hatte, 
seinen Eigensinn zu brechen, 
auf dass der göttliche Sinn in der 
Leibeshütte Wohnung nehmen 
könne. Er war sogar “Gefange-
ner im Zuchthaus von Stetten“, 
dem Irrenhaus. Schwererziehbar, 
nervenkrank. Ein Outsider. Bei 
Heckenhauer lernte er Ordnung. 
Zwanzig Exemplare der „Gar-
tenlaube“ waren etwa korrekt zu 
expedieren. Erster  Gedichtband 
„Romantische Lieder“ (1898). 
Ein langer Pfad lag vor ihm, bis 
der unermüdlich Schreibende 
und sich selbst Suchende, hie 
als „Gartenlauben-Zarathustra“ 
tituliert, dort mit dem Nobelpreis 
ausgezeichnet, weltweit Vereh-
rung genoss, als Siddharta-Schü-
ler, Steppenwolf-Traktatschreiber, 
Morgenlandfahrer und Glasper-
lenspieler. 

geboren am 2. Juli 1877 in Calw
gestorben am 9. August 1962 in Montagnola

„Ich bin jetzt in Tübin-
gen, aber nicht als 
Student, auch nicht in 
der Irrenklinik, sondern in 
der Heckenhauerschen 
Buchhandlung. Seit 4 
Wochen bin ich hier, 
studiere eifrig Kataloge, 
Fakturen, Saldi etc. 
Die bunte Schar der 
Studenten flattert an mir 
vorbei, je nachdem mit 
durchgeistigten, aske-
tischen, leichtsinnigen, 
betrunkenen, verliebten 
Gesichtern.“ Hesse 
an Dr. Ernst Kapff im 
November 1895 
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Wildermuth,  
Schrift-
stellerin
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Mathilde

Weber
Wider das 

Altgewohnte
„Es muss als Pfl icht aller erhal-
tenden Elemente der jetzigen 
Gesellschaft gesehen werden, 
eine Umsturzpartei, wie sich die 
Frauenemanzipationspartei in 
ihren  Konsequenzen darstellt, mit 
aller Macht entgegenzutreten.“ 
So barsch wies der Sprecher 
des Tübin ger Medizinal-Kolle-
giums ein Ansinnen seiner Tante 
Mathilde  Weber zurück, die mit ih-
rer Streitschrift „Ärztinnen für Frau-
enkrankheiten, eine ethische und 
sanitäre Notwendigkeit“ helfen  
wollte, Frauen den Zugang zum 
Medizinstudium zu öffnen. Nun 
wurde sie mit staatsgefährlichen 
„Socialisten und dem Nihilis mus“ 
in einen Topf geworfen. Dabei 
bezeichnete sich diese  Frau, die 
der berühmten Stuttgarter Apo-
thekerfamilie Walz entstammte, 
selbst als „ziemlich eitles Schloß-
fräulein“. Das seine Zeit aber 
nicht mit niedlichen Stickereien 
vertrödelte, sondern handfeste 
Stiftungen in die Welt brachte. 
Verheiratet war sie ab 1851 mit 
Heinrich Weber, Tübinger Profes-
sor für Agrarökonomie. Mit vier-
zig Jahren  kam sie in Berührung  
mit der bürgerlichen Frauenbewe-
gung. In Tübingen hat sie mit gro-
ßer Energie gewirkt , begründete 
einen  Sanitätsverein, eine Frauen-
arbeits schule, einen Hilfs- und 
Ar men beschäftigungsverein, ließ 
ein Haus für unbemittelte allein-
stehende Frauen bauen . Ihm 
folgten Weberstift und Mathilden-
stift. Bis heute Trutzburgen der 
Wohltätigkeit. Die Liste  ihrer Ver-
öffentlichungen zeigt stattliche 
Länge, da sind „Fünf Novellen“,  
„Reisebriefe einer schwäbischen 
Kleinstädterin“, „Durch Griechen-
land nach Konstantinopel“ oder 
„Plaudereien über Paris “. In dem 
weitläufi gen Herzen  der Stadt 
bleibt sie als Wohl täterin einge-
schreint.

geboren am 16. August 1829 in Tübingen
gestorben am 22. Juni 1901 in Tübingen

Mathilde Weber ließ in 
Tübingen drei Heime 
für Frauen in Notlagen 
bauen, mit eingewor-
benen Stiftungsgeldern. 
Die Häuser stehen 
noch heute. Das zuletzt 
gegründete Mathildenstift 
in der Hechinger Straße 
wurde erst nach ihrem 
Tod bezogen. Diese 
Postkarte wirbt für das 
Haus und ehrt zugleich 
die Gründerin.

Manche meiner Freunde neckten mich vor meiner Abreise, ich wolle 
gewiß nur im Interesse der türkischen Frauenfrage nach Konstantinopel 
reisen. Ich entgegnete: „So lange wir immer noch in Deutschland, 
das an der Spitze der Civilisation zu stehen glaubt, vergeblich um 
Lern- und Erwerbsfreiheit, gleiche soziale und gesetzliche Rechte für 
unser Geschlecht bitten 
müßten, so lange hätten wir 
noch keine Berechtigung, 
uns so hoch über jene 
unglücklichen Opfer einer 
mehr äußerlich barbarischen 
Sitte zu erheben, daß wir 
für die Verbesserung ihrer 
Lage unsere Kraft einsetzen 
könnten.“...
Möchten doch wir deutsche 
Vorkämpferinnen der 
Frauenbewegung selbst zuweilen wie die Kassandra wünschen: 
„Meine Blindheit gieb mir wieder und den fröhlich dunklen Sinn!“
Denn eine Mitwirkung an der deutschen Frauenfrage ist oft leider 
noch eine Sisyphusarbeit. Und in vielen Dingen sind manche von uns 
nicht besser daran, als die verschleierten und eingesperrten Türkinnen. 
Sind wir denn nicht, wenn auch nicht körperlich, so doch vielfach 
noch geistig eingesperrt und „verschleiert“? Mathilde Weber, „Durch Griechenland nach 

Konstantinopel“
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Friedrich

Hölderlin
Im Zimmer, 
bei Zimmers

Bei Zimmers im Turmzimmer hatte 
Hölderlin, umsorgt von der Zim­
mer, ein Zimmer für sich allein. 
Der Schreinermeister Ernst Fried­
rich Zimmer und dessen Frau 
Maria Elisabetha, geborene 
Gfrörer, haben 1807 den Dich­
ter aufgenommen, der als unheil­
bar krank aus dem Tübinger 
Klinikum entlassen worden war. 
Ins Haus am Neckar. Gute Men­
schen. Ihre Tochter Lotte hatte zeit­
lebens mit dem kranken Mann 
am Neckarfluss zu tun, erlebte, 
wie er die Besucher mit „Euer 
Heiligkeit“ anredete, Grashalme 
ausriss, mit dem Taschentuch auf 
Zaunpfähle einschlug und sich 
lachend die Zwetschgen auf den 
Rücken regnen ließ. Stellte ihm 
die Grombierenschüssel vor die 
Tür. Wusch seine Wäsche. Kühl­
te ihm die Stirn, hatte er Fieber.
Unvergesslich, wie Wilhelm
Waiblinger nach seinem ersten
Besuch bei Hölderlin die Begeg­
nung mit einem „wunderhüb­
schen Mädchen“ auf der Treppe 
beschreibt. War‘s Lotte? Seine 
Blicke hingen trunken auf ihrer 
weiblichen Gestalt. Dann das 
„kleine, geweißnete Amphi­
theatralische Zimmer, ohne allen 
gewöhnlichen Schmuck“. Worin 
„ein Mann stand, der seine Hän­
de in den nur bis zu den Hüften 
reichenden Hosen stecken hatte 
und unaufhörlich vor uns Com­
plimente machte“. Der sei es, 
flüsterte das Mädchen. Ja, der 
war es. Umgeben von wohl­
tätigen Zimmern. Allerdings: Es 
war nicht Lotte. Als Waiblinger 
Hölderlin aufsuchte, war Lotte 
Zimmer gerade mal neun Jahre 
alt. Aber lässt der Dichter seinen 
Empedokles nicht sagen: Ich bin 
nicht, der ich bin, Und meines 
Bleibens ist auf Jahre nicht, Ein 
Schimmer nur, der bald vorüber 
muß, Im Saitenspiel ein Ton –...”

In der Vakanz puzten wir Ihm seine Stube u sie wurde auch 
zugleich frisch angestrichen, wo wir Herrn Hölderlin dan in 
ein Studenten Zimmer einquartirten, Er mußte ungefähr 10 
Tag in selbigem verweilen, bis alles im reinen war, es gefiel 
Ihm da gut besonders weil ein Clavir in diesem Zimmer stand 
wo Er alle Stund spielte, u. denoch besah Er alle Tage seine 
Stube u fragte wenn Sie fertig werde, wo er dan wieder 
einziehen konnte war Er überaus vergnügt, u. zufrieden, daß 
sein Zimmer so schön geworden sey, u. Bedankte sich sehr 
davor. Es ist uns jedesmal Angst wen wir ein solches Geschäft 
vornehmen müßen u. was doch von Zeit zu Zeit nothwendig 
sein muß, indem es immer eine überredungskunst kostet, 
bis man Ihn darüber gehörig belehrt hat, weil Er gleich 
mißtrauisch ist u meint Er müße fort. 
Lotte Zimmer in einem Brief an den „verehrtesten Oberammtspfleger“, 20.4.1839

geboren am 20. März 1770 in Lauffen am Neckar
gestorben am 7. Juni 1843 in Tübingen

Hälfte des Lebens

Mit gelben Birnen hänget
Und voll mit wilden Rosen
Das Land in den See,
Ihr holden Schwäne,
Und trunken von Küssen
Tunkt ihr das Haupt
Ins heilignüchterne Wasser.

Weh mir, wo nehm’ ich, wenn
Es Winter ist, die Blumen, und wo
Den Sonnenschein,
Und Schatten der Erde?
Die Mauern stehn
Sprachlos und kalt, im Winde
Klirren die Fahnen.

  Friedrich Hölderlin

Es existiert keine Fotogra-
phie von Hölderlin, der 
schreibende Mann ist 
der Schauspieler 
André Wilms, der den 
Dichter in dem Film 
„Scardanelli“ verkörpert. 

Diese Seite in Hölder-
lins Handschrift enthält 
ineinander geschriebene 
Entwürfe und Gedan-
ken zu verschiedenen 
Gedichten und auch die 
Zeilen „Und trunken...
Weh mir!... die 
Blumen...“ aus dem 
Gedicht „Hälfte des 
Lebens“. Dieses Gedicht 
wird seit seinem Erschei-
nen 1805 als Zeichen 
des Irreseins betrachtet 
oder als der Gipfelpunkt 
deutscher Lyrik. 
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Der literarische Tübingen-Kalender 2012holunderwerk

Die Kalenderlösung

Das wurde nun aber auch Zeit! Endlich blüht es in den Schaufensterrabatten. Die ersten bun-
ten Kalenderpflänzchen fürs kommende Jahr liegen aus und warten auf umsatzbefruchtenden 
Beutelsamen. Bekannte Gesichter, beliebte Motive. Bräsige Landschaften, barbusige Film-
stars, schmusige Teddybären, rallige Hühner, durchsichtige Jugendstilfenster. Für jede Wand 
ist was dabei. Dazu kommen Agenden, Jahresplaner, Taschenkalender für Schüler, Schwule 
und Schwaben. Lange Monate vor Ablauf des laufenden Jahres. Zweifellos ein Schritt in die 
richtige Richtung. Die Konjunktur schleppt sich dahin wie der hinkende Bote, da muß wenig-
stens die Zeit im Geschwindschritt eilen. Zeit ist Geld, das wissen nicht nur die versammelten 
Finanzminister. Es ist noch einiges zu tun, bis „die Pferde wieder saufen“ (Erhard). Der Haupt-
mangel aller bisherigen Kalender: Sie teilen das Jahr mickrig in Monate (12 Blättlein) ein, 
allenfalls in Tage (365 Blätter). Das macht die Ziege nicht satt. Kleckerleswirtschaft bringt 
auch in der Kalender-Branche nicht wirklich weiter. Was ist zu tun? Zunächst einmal täte we-
sentlich mehr Vertrauen unter den Kalendermachern in die Politik, ihre Zeitvorgaben sowie 
die „Herausforderungen der Zukunft“ not. Warum werfen sie nicht einen Megakalender auf 
den Markt, einen überdimensionierten Jahrzwölftplaner mit einem großen Blatt für jede ein-
zelne, kostbare Minute? Foto, Kochrezept, Sinnspruch, Promi-Geburtstage und persönlicher 
Pro-Kopf-Staatsverschuldungsanteil inbegriffen. Zauberformel 1440 x 365 x 12! Das wäre 
ein Aufwasch mit unübersehbaren Vorteilen, nicht nur für den Einzelhandel. Selbst ärgste 
Miesepeter vermögen sich das spitzbübische Lächeln der Waldbesitzer auszumalen, die 
Hand in Hand mit den Papierfabrikanten die Scheinchen zählen dürfen. Die Schreinereien 
und die Bauwirtschaft verzeichnen erhebliche Gewinste durch Regalfabrikation und den Um-
bau der Ladengeschäfte und Neubau riesiger Lagerhallen. Die Glasermeister, die bisher nur 
in den Metropolen während der Chaostage kurzfristig Aufschwünge verzeichnen, schneiden 
megakalendergerechte Schaufensterscheiben zu. Die Transportunternehmen kommen voll 
auf ihre Kosten, jedes Exemplar wird mit einem Ramsauerschen Gigaliner ausgeliefert. Die 
darbende Metallwarenindustrie feiert Triumphe. Man stelle sich nur einmal die Millionen 
gigantischer Nägel vor, die jeder Haushaltsvorstand, der sein Heim sinnvoll schmücken will, 
mit dem Vorschlaghammer reinzuhauen gezwungen ist. Wer zeitaufwendigem Broterwerb 
nachgeht, kann Abreißhilfen in Tag und Nachtschicht auf Geringfügigkeitsbasis beschäfti-
gen. Eine arbeitsmarktpolitische Großoffensive! Allen wäre geholfen. Und zwölf Jahre ver-
gehen so rasend schnell. Wenn wir diese Kurve gekratzt haben, treten wir von hinten in die 
gute alte Zeit ein, in der wir alles wieder langsamer angehen können. � Jürgen Jonas  
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